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SEGEN/ Während die Jazzmusiker ihrem Spiel freien 
Lauf lassen, segnet der Pastor die Gläubigen.
GLAUBE/ Jazz kann der eigenen Spiritualität neue 
Dimensionen erschliessen, sagt Jazz-Kantor Ike Sturm.

Schweben zwischen 
Himmel und Erde 
Die Kraft des Jazz ist das Unmittelbare, das  
freie Spiel ohne Noten. Wer es beherrscht, ent - 
schwin det in eine andere Dimension und  
das Pub likum mit ihm. Ein Spaziergang durch  
die Jazz stadt New York zeigt, wie lebendig  
diese Mu sik in der Gesellschaft ist, wie sie die 
Kirche inspiriert, wo sie ihre Wurzeln hat –  
und wa rum sie auch in der Schweiz neue Im- 
pulse setzt. 

Sonntags spielt der junge Vater in der Kirche in der Bronx, unter der Woche in der Subway in Manhattan

Fotos: Andras Hajdu

Strassenmusiker in New York
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in Triest, nun noch A
ncona, dann C

hur, 
bis bald. D

aniel›. D
aniel Schnyder ge-

hört zu den international bekanntesten 
Schw

eizer Jazzm
usikern und lebt seit 

Jahren in H
arlem

 – w
enn er nicht gerade 

auf Tour ist. D
as Treffen in H

arlem
 fällt 

ins W
asser. Ich sehe ihn später in C

hur,  
w

o er m
ir von seiner jüngsten K

om
- 

position berichtet: «Logos – O
ratorium

 
für unsere Z

eit», ein A
uftragsw

erk der 
w

aadtländischen K
antonalkirche zum

 
R

eform
ationsjahr. Logos (W

ort), der B
e-

griff aus dem
 Johannesevangelium

, habe 
ihn seit jeher fasziniert. «Für m

ich ist  
das die U

rform
el allen Seins.» W

as sich  
in seinem

 W
erk niederschlägt: Sakrale 

Texte in altfranzösischer und alttürki-
scher Sprache vertont er in einer Sym

bio-
se von K

lassik, Jazz, arabischen, afrikani-

«Ich will die M
enschen 

überraschen, ihnen bekannte 
Geschichten in einer  
neuen Sprache erzählen.»
Daniel Schnyder

schen, indischen K
längen; aufgeführt in 

den K
irchen von Lausanne, N

euenburg, 
Zürich, Schaffhausen und im

 deutschen 
R

ottw
eil. R

eligion sei für ihn als K
ultur-

schaffenden «absolut zentral». Schnyder, 
der klassische M

usik in W
interthur und 

Jazz in B
oston studiert hat, vertonte die 

G
eschichte des biblischen Erzvaters A

b- 
raham

 als O
per m

it arabischer B
and 

und grossem
 Sym

phonieorchester. M
it 

seiner M
usik versuche er, kirchenm

u-
sikalische D

ogm
en aufzubrechen. «Ich 

w
ill die M

enschen überraschen, ihnen 
bekannte G

eschichten in einer neuen 
Sprache erzählen.»

G
O

O
DBYE H

ARLEM
. Ich stecke das H

andy 
ein und rattere m

it der U
-B

ahn durch 
den U

ntergrund. B
eim

 A
ussteigen in 

D
ow

ntow
n M

anhattan zw
ingt m

ich die 
D

rum
session eines jungen A

froam
eri-

kaners am
 B

ahnsteig stehenzubleiben. 
D

er R
hythm

us, die H
ingabe, seine leuch-

tenden A
ugen w

irken m
agisch. O

bw
ohl 

Züge kom
m

en und gehen, halten M
en-

schen inne und hören zu. «Ich kom
m

e oft 
hierher», sagt der M

ann und lacht, «dann 
m

ach ich nichts D
üm

m
eres.»

«W
ie hören w

ir Jazz in K
irchenräu-

m
en?» Ü

ber diese Frage denkt auch 
U

w
e Steinm

etz nach. D
er deutsche K

om
-

ponist und Jazz-Saxofonist forscht am
 

Liturgiew
issenschaftlichen Institut der 

V
ereinigten E

vangelisch-Lutherischen 
K

irche D
eutschlands über Jazz und des-

sen Inspiration für die K
irche. D

er O
rga-

nisator des «Festival für Jazz und K
irche 

2017» in Leipzig hat die Einführung von 
Jazzm

inistries (Jazzgottesdiensten) in 
D

eutschland vorangebracht und als M
it-

begründer der bluechurch.ch auch in der 
Schw

eiz initiiert. Seine Inspiration, Jazz 
in K

irchen als sakrale M
usik einzusetzen, 

kom
m

e aus eigener H
örerfahrung, sagt 

er m
ir am

 Telefon. «D
as Spielen von Jazz 

versetzte m
ich in ähnliche Stim

m
ung w

ie 
das B

eten in einem
 G

ottesdienst».
So erging es vielen Jazzm

usikern. 
Louis A

rm
strong hatte bei Plattenaufnah-

m
en oft einen Pastor dabei. D

uke Elling-
ton schrieb m

it B
egeisterung «Sacred 

C
oncerts» und verm

ischte europäische 
K

irchenm
usik m

it B
ig-B

and-Sound. John 
C

oltrane prägte den B
egriff «Spiritual 

Jazz», m
it seinem

 H
ohelied auf G

ott. Er 
nannte sein Erw

eckungserlebnis «A
 Love 

Suprem
e» – ein M

eilenstein der M
usik-

geschichte. U
w

e Steinm
etz plädiert da-

für, Jazz in die K
irche zurückzuholen. 

W
eil sie M

usiker im
m

er w
ieder zu neuen 

K
längen inspiriere und w

eil die «N
eue 

M
usik» den M

enschen neue W
ege zur 

eigenen Spiritualität ebne. «D
en H

im
m

el 
sehen und m

it beiden B
einen auf dem

 
B

oden stehen – dafür stehen K
irche und 

Jazz gleicherm
assen.» RITA G

IAN
ELLI

Daniel Schnyder in Chur

Spielte auch m
it Daniel Schnyder: Lee Konitz

Jazzgrösse Lee Konitz m
it Freunden im

 «Sm
oke»

«J
azz ist eine M

usik des Trium
phes. 

W
enn das Leben selbst keine 

O
rdnung zeigt, dann kreieren die 

M
usiker eine O

rdnung und B
e-

deutungen m
it den Tönen dieser W

elt, 
die durch ihre Instrum

ente ström
en.» M

it 
diesen W

orten eröffnete M
artin Luther 

K
ing das erste Jazzfestival in B

erlin 1964. 
Es w

ar die Zeit, als in der Schw
eiz die 

Leute Schlange standen für die ersten 
Jazzgottesdienste. Etabliert haben sie sich 
nicht. A

nders in N
ew

 York: In der luthe-
rischen Saint Peter’s C

hurch in M
anhat-

tan begann Pastor John G
arcia G

ensel, 
Jazz als K

irchenm
usik zu institutionali-

sieren. H
eute steht Ike Sturm

 in seinen 
Fussstapfen. R

egelm
ässig begleitet er 

Jazzgottesdienste m
it seiner B

and und 
etablierten Jazzm

usikern. Etw
a sonntag-

abends bei «Jazz at Vespers». 
M

it M
enschen aller A

ltersgruppen und 
H

autfarben nehm
en w

ir Platz in den ge- 
polsterten Sitzbänken der Saint Peter’s 
C

hurch, unw
eit der Fifth A

venue. Ein 
M

ann in den Fünfzigern, grauer Pferde-
schw

anz und Jeansw
este, hetzt als Letz-

ter in die R
eihen, bevor der Sänger, ein 

kleiner A
froam

erikaner m
it Jackett und 

B
undfaltenhose, B

ibeltexte zu rezitieren 
beginnt. Seine G

esangspartnerin, in Jeans 
und bunter B

luse, antw
ortet seinem

 
Sprechgesang, leise, seufzend, plötzlich 
überschw

änglich, bis sich ihre Stim
m

e 
überschlägt. D

as Saxofon, Piano, Schlag-
zeug und B

ass m
elden sich, ein w

ildes 
D

urcheinander von Tönen, A
kkorden, al-

les andere als harm
onisch. Free Jazz er-

stürm
t die K

irchenhalle. 
Stille. A

pplaus. D
er Pfarrer im

 Talar 
tritt vor und heisst die G

em
einde w

ill-
kom

m
en. Erneut das Saxofon. D

iesm
al 

zart w
ie ein Saiteninstrum

ent. Eine Frau 
erhebt sich und geht auf den Pfarrer zu. 
Sanft legt dieser seine H

ände über ihren 
K

opf. D
er B

ass setzt ein und leicht das 
Piano, leiser G

esang. M
ehr M

enschen 
kom

m
en nach vorn, m

anche w
echseln 

W
orte m

it dem
 P

farrer, bevor er sie  
se gnet. A

ls alle w
ieder sitzen, steht der 

Saxofonist in der M
itte. Er eröffnet das 

letzte Stück. M
elodisch klingen die M

usi-
ker jetzt, die W

ogen w
ilder Im

provisation 
haben sich gelegt. A

pplaus.
 

EIN
 SO

UN
D SPREN

GT KETTEN
. Jazz ist die 

M
ission der Saint Peter’s C

hurch. N
ebst 

der jährlichen A
ll N

ite Soul (24 Stunden 
Jazz am

 Stück) gibts den M
idday Jazz am

 
M

ittw
och und donnerstags Jazz on the 

Plaza vor der K
irche, w

o Jazzfreunde die 
G

elegenheit zum
 A

uftritt nutzen. M
usik 

und Tanz sind seit jeher ein B
estandteil 

afroam
erikanischer G

ottesdienste. N
ach 

N
ew

 York kam
 der Jazz in den 20er- und 

30er-Jahren des letzten Jahrhunderts. 
Verarm

te A
froam

erikaner aus den Süd-
staaten ström

ten vor allem
 nach H

arlem
, 

w
o sie günstigen W

ohnraum
 fanden. 

H
ier, w

o sich M
enschen und M

usik aus 
der ganzen W

elt m
ischten, entw

ickelte 
sich der Jazz stetig w

eiter. Sein G
rund-

rhythm
us, die Verschm

elzung afrikani-
scher und europäischer M

usiksystem
e, 

begeisterte die M
enschen. Jazz w

ar die 
«N

eue M
usik», H

arlem
 der angesagteste 

Stadtteil N
ew

 Yorks. 
Jazz überw

and G
renzen: W

eisse und 
Schw

arze sassen erstm
als zusam

m
en im

 
Publikum

. Einer der ersten C
lubs, der 

die R
assentrennung ignorierte, w

ar das 
A

pollo Theater in H
arlem

. A
us dieser Zeit 

stam
m

t die «A
m

ateur N
ight», ein Talent-

w
ettbew

erb – und Vorreiter der heutigen 
TV

-C
asting-Show

s –, bei dem
 das Publi-

kum
 Teil der Show

 ist. Es bestim
m

t, w
er 

auf der B
ühne bleibt oder gehen m

uss. 
Jazz-Star Ella Fitzgerald gew

ann als Ers-
te bei den A

m
ateur N

ights. N
och heute 

füllt die Show
 den m

it K
ronleuchtern und 

Sam
tsesseln bestückten Theatersaal. 

N
ACH

T IN
 H

ARLEM
. Feuchte W

ärm
e liegt 

über der Stadt. A
n der Strassenecke 

verkauft ein M
ann m

it grauem
 K

raus-
haar und ausgebeulten H

osen gegrillte 
M

aiskolben. Ein R
adfahrer schlängelt 

sich durch die A
utokolonne. A

us seinem
 

R
ucksack tönt eine Jazztrom

pete. «Tw
o 

for ten, three for tw
elve», ruft eine Frau 

am
 Strassenrand. Sie verkauft kopierte 

Jazz-C
D

s. M
ein H

andy vibriert, eine 
N

achricht trifft ein: ‹K
om

m
e später, w

ar 

«Das M
usizieren von Jazz ver- 

setzte m
ich in ähnliche  

Stim
m

ung w
ie das Beten.»

Uwe Steinm
etz

Zürich –  
Jazz m

eets 
Serm

on
Sein «Jazz-Erw

e- 
ckungserlebnis» hatte 
M

atthias Krieg vor  
fünfzehn Jahren in einem

 
M

ünchner Jazzclub.  
Der Zürcher Theo loge 
sah Tord Gustavsen  
am

 Piano. «Es hat m
ich 

sofort reingezogen.»  

Publikum
 eine neue 

Sprache für M
enschen 

sein, die m
it den bis-

herigen Form
en von Got-

tesdienst «spirituell  
am

 verhungern sind». 
Dass es diesbezüg- 
lich ein Bedürfnis gibt, 
w

ird von einer Studie 
unterm

auert:  In drei von 
zehn M

ilieugruppen 
steht Jazz an oberster 
Stelle der bevorzugten 
M

usikstile. Zudem
,  

sagt Krieg, gelinge  
es Jazz besonders gut,  
aktuelle religiöse  
Suchbewegungen zu 
begleiten.
Er setzt sich dafür ein, 
Jazz in den kirchen-
m

usikalischen Kanon 
zu integrieren. M

it 
Steinm

etz und fünf 
Pfarrkollegen und  
-kolleginnen rief er vor 
einem

 Jahr in Zürich 
die «bluechurch.ch» ins 

Leben, ein kirchliches 
Netzwerk für «jazz-
affi

ne Kirchenleute und 
kirchenaffi

ne Jazzleu-
te». Das Ziel ist, in grös-
seren Kirchgem

ein de- 
verbänden ein Jazzm

ini- 
stry zu haben, m

it  
m

indestens einem
Jazz- 

gottesdienst m
onat- 

lich. Initiativen dazu sind 
bereits in den Kan-
tonen Zürich und Basel 
lanciert. Auf dem

  

virtuellen M
arktplatz 

«Jazz m
eets Serm

on» 
(Jazz trifft Predigt) 
können sich M

itglieder 
von «bluechurch.ch» 
über Aktivitäten rund 
um

 Jazz und Kirche  
inform

ieren und Eigenes 
anbieten. Die Hom

e-
page w

ird im
 Novem

ber 
aufgeschaltet.

w
w

w.bluechurch.ch; 
jazzchurch.net

Gustavsen begegnete 
er diesen Frühling  
w

ieder an der von Uwe 
Steinm

etz organi- 
sierten Tagung «Jazz 
und Kirche». Krieg  
referierte zum

 Them
a 

«W
as der G

ottes- 
dienst vom

 Jazz lernen 
kann». Jazz, ist Krieg 
überzeugt, könne m

it 
seiner Sinnlichkeit,  
seiner Interaktion zw

i-
schen Künstlern und 

Ein M
uss für Jazzfans: «Village Vanguard», Greenw

ich Village

Japanisches Publikum
 m

it einem
 M

usiker des «Village Vanguard Orchestra»Im
 prächtigen Saal des Apollo Theater in Harlem

 ist das Publikum
 König

Gew
innerin der w

öchentlichen Am
ateur Night

Einwohnerinnen aus Harlem
 im

 Apollo Theater

Nur wenige spielen Jazz auf dem
 Fagott:  Plattentaufe in M

anhattan 

FOTOS :  A N D RAS  H A J DU

FOTO :  P E T E R  D E  J O N G
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KIRCHENMUSIK/ Jazz ertönt seit vierzig 
Jahren in der Saint Peter’s Church in  
New York. Ike Sturm, Leiter des Jazzministry, 
ist als Komponist auch in Europa gefragt.  

«Nur im Jazz 
gibt es diese 
Offenheit»

Warum braucht die Kirche den Jazz? 
IKE STURM: Das Einzigartige am Jazz ist, 
vollkommen im Augenblick zu existie-
ren. Diese Grundstimmung dominiert 
im Jazz mehr als in anderen Musikstilen. 
Das kann dem Einzelnen einen ganz 
persönlichen Zugang zur Spiritualität 
eröffnen. Jazz heisst improvisieren, sich 
gegenseitig inspirieren. All dies hat mit 
den Wurzeln des Jazz zu tun. Jazz handelt 
von der Gebrochenheit der Menschen 
und ihrer Erneuerung danach. Jazz ver-
lieh den Menschen Kraft und Zuversicht, 
wo immer sie sich aufhielten; bei der Ar-
beit, in den Nachtclubs, Bars, Bordellen. 
Orte, an denen sich auch Jesus aufge-
halten hätte, Orte, die auch der Gründer 
des Jazzministrys in der Saint Peter’s 
Church aufsuchte, John Gensel. Für ihn 
war Jazz die beste Musik für einen 
Gottesdienst, weil er das Existenzielle 
des Menschseins anspricht. Aus diesem 
Geist heraus spielen wir seit Jahrzehnten 
Jazz in unserer Kirche.   

Sie sind der Leiter des Jazzministry, was  
genau ist Ihre Aufgabe? 
Zu meinen Aufgaben gehört das Einstu-
dieren des Wochenprogramms mit mei-
ner Kirchenband und das Komponieren.  
Ich arbeite eng mit den Pfarrern zusam-
men, wir orientieren uns auch am Kir-
chenjahr. Es existiert zwar kirchliche 
Musik, Gospel, Blues, woran ich anknüp-
fen kann. Aber ich bin Komponist, Arran-
geur und Musiker, mir ist es wichtig, eine 
eigene Stückesammlung für unsere Kir-
che zu schaffen. Der Grossteil der Musik, 
die wir für die Liturgie benutzen, sind 
Originalstücke von mir. 

Sie spielen lieber Neues als Standards? 
Wir machen das vor allem auch, weil es 
tatsächlich nicht viel Jazzmusik für die 

Was unterscheidet «Sacred Jazz» vom  
säkularen Jazz?
Der einzige Unterschied ist die Absicht, 
in der ich ein Jazzstück schreibe. Bin ich 
als Christ am Werk, kommt jede Note, 
jede Improvisation aus meinem tiefsten 
religiösen Inneren. Aber meine Musik 
wird nicht danach bewertet, ob ich sie 
mit religiösem Hintergrund komponiert 
habe oder nicht. Deshalb ist eine Defini-
tion von «Sacred Jazz» schwierig.

Was empfehlen Sie einer Kirche, die ein Jazz-
ministry einführen möchte? 
Jazzkirchen sind basisorientiert. Es 
braucht in erster Linie den Blick auf die 
Entstehung, den historischen Hinter-
grund einer Gemeinschaft. Was sind die 
Bedürfnisse der Menschen? Welche Be-
gabungen haben sie?
 
US-Kirchen sind spendenfinanziert. Wie 
schaffen Sie es immer wieder, mit hochkarä-
tigen Jazzmusikern zusammenzuarbeiten? 
Die Spitzenmusiker, mit denen wir ar-
beiten, bezahlen wir respektvoll, aber 
bescheiden. Es ist ihnen ein Bedürfnis, 
sich in der Kirche auszudrücken, in de-
ren Nähe sie oft auch wohnen. Die Kir-
chen in den USA sind in Dachverbänden 
zusammengeschlossen. Wir gehören zur 
Evangelical Lutheran Church Of Ame-
rica, die uns finanziell unterstützt. Wir 
erhalten auch finanzielle Zuschüsse vom 
Staat für bestimmte Dienstleistungen, 
etwa unsere Konzertserien oder das 
Frühstücksprogramm für Obdachlose.   

Sehen Sie diese staatlichen Unterstützungen 
durch die Trump-Regierung gefährdet?  
Ja, das ist eine grosse Sorge bei allen 
Kulturschaffenden. Ich kenne einige, 
denen Beiträge für Projekte gekürzt oder 
gestrichen wurden. Hoffnung geben mir 
ältere Musikerfreunde. Sie haben einige 
Präsidenten und politische Strömungen 
miterlebt. Sie sagen, Musik wird es im-
mer geben. Was wir tun können, ist, mit 
unserer Kirche einen anderen Weg an-
zubieten. Und so dem täglichen Unsinn, 
den der Präsident medial verbreitet, 
entegegenzutreten. INTERVIEW: RITA GIANELLI

Kirche gibt. Natürlich gibt es die Jazz-
messen von Dave Brubeck oder Duke 
Ellington, die spielen wir ebenfalls. Doch 
neulich hatten wir einen Trompeter und 
einen Harfenspieler zu Gast. Für Harfe 
gibt es keine kirchlichen Jazzstücke, 
also komponierten wir gemeinsam et-
was. Manchmal bitten wir Jazzmusiker, 
selbst etwas zu entwerfen, anhand eines 
Psalms oder eines speziellen Gottes-
dienstes, was sie begeistert tun. Das ist 
Jazz pur. Sich vom Geist, der während 
des Gottesdienstes herrscht, künstlerisch 
inspirieren zu lassen. 

In Ihrer Kirche gibt es das Programm «Jazz 
for all». Was genau ist das und was bezwecken 
Sie damit? 
Als ich während eines Sommers vor 
einigen Jahren ein – nichtkirchliches – 
Jazzcamp für Erwachsene leitete, war 
ich beeindruckt vom Geist und der Of-
fenheit, die in der Gruppe herrschten. 
Die Teilnehmer kamen aus ganz unter-
schiedlichen sozialen Schichten und ge-
hörten unterschiedlichen Konfessionen 
und Religionen an. Ich wünschte mir 
eine solche Offenheit für die Kirche. So 
fragte ich die Gruppe, ob sie auch im 
kirchlichen Rahmen zusammenkommen 
würden. Das war der Beginn des kirchli-
chen Bildungsprogrammes «Jazz for all». 

Wie viele Leute machen mit?
Heute haben wir fünfzehn Teilnehmer 
und  treffen uns einmal im Monat. «Jazz 
for all» beinhaltet einen Chor und eine 
Big Band und ist offen für alle. Auch Ob-
dachlose sind dabei, Kinder, ältere Leu-
te. Manchen besorgen wir Instrumente, 
wenn sie keine haben. Manche singen 
nur. Unser Ziel ist nicht, möglichst viele 
Teilnehmer zu haben, sondern die musi-
kalische Bildung und das musikalische 

Niveau zu fördern. «Jazz for all» ist kos-
tenlos, und Notenkenntnisse braucht es 
keine. Wir unterrichten übers Gehör. 
Durch das bewusste Zuhören und den 
Augenkontakt nehmen wir unsere Um-
gebung, die Mitmenschen anders wahr. 
Es erstaunt mich immer wieder, was 
das in uns auslöst. Es fühlt sich wirklich 
leibhaftig an. Jazz fördert diese Offenheit 
mehr als andere Musikstile. 

Warum ist Jazz in den US-Kirchen etablierter 
als in Europa? 
Die Grenzlinie zwischen Jazz und Kirche 
existiert in den USA praktisch nicht. Das 
hat mit der Herkunft des Jazz zu tun,  
New Orleans und New York, wo sich 
diese Musik entwickelte, in den Kirchen 
genauso wie in den Bars. In Europa ist 

Ike Sturm, 39
Der Jazz-Bassist und 
Bandleader ist ver-
heiratet und wuchs in 
 einem lutherischen  
Elternhaus in Visconsin 
auf. Sein Vater war ein 
bekannter Jazzkompo-
nist. Neben seiner  
Tätigkeit als Musikdirek- 
tor in der New Yorker 
Saint Peter’s Church 
arbeitet er mit Musi- 
kern aus aller Welt an 
Jazzprojekten. Seine 
Jazzmesse gilt als  eines 
der besten Werke des 
Genres «Sacred Jazz». 
Der Vater dreier Kin- 
der ist damit dieses Jahr 
in Norwegen und Island 
unterwegs. 

Filmbeitrag zu Jazz im 
Gottesdienst: 
www.reformiert.info/jazz

FO
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A
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U

«Unser Ziel ist, die globale 
kirchliche Jazzgemein-
schaft zu stärken und Neues 
zu schaffen.»
Ike Sturm

Segnung an der sonntäglichen Jazzvesper in der Saint Peter's Church 

Ike Sturm mit Sängerinnen der Kirchenband

Bassist Ike Sturm

die liturgische Tradition stärker veran-
kert als in den USA. Bei uns kann es 
ziemlich wild zu und her gehen, wie Sie 
gesehen haben. Die progammatische Art, 
wie wir Jazz in der Saint Peters Church 
fördern, ist jedoch auch in Amerika nicht 
verbreitet. Immer mehr Menschen er-
kennen aber das Potenzial, das in einer 
Verbindung von Jazz und Kirche liegt. 
Deshalb wollen wir im nächsten Jahr  
eine Konferenz, wie sie diesen Frühling 
in Deutschland stattgefunden hat, in 
New York organisieren. Unser Ziel ist, 
die globale kirchliche Jazzgemeinschaft 
zu stärken und neue Werke im «Sacred 
Jazz» zu kreieren. 


